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Zusammenhänge
Dieses Buch spielt im selben Serienuniversum wie „Der Popstar und sein Anwalt“ und überschneidet sich zeitlich teilweise damit, konzentriert sich aber auf andere Hauptfiguren. (bit.ly/1yBwH98)
 
Ähnlichkeiten mit wirklichen militärischen Abläufen bei der US-Navy wären rein zufällig. Dieses Buch hat so viel mit echten Navy SEALs zu tun, wie James Bond mit echten britischen Geheimagenten: Nix!
 

Klappentext
 Serviert dir das Leben Zitronen, mach Limonade daraus, sagt sich der politisch engagierte Anwalt Samuel Carter, als ihn sein Cousin James erpresst, mit ihm eine gleichgeschlechtliche Ehe einzugehen. Sam braucht dringend James` Stammzellen für seine an Leukämie erkrankte kleine Tochter Liza und James will sich mit dieser Ehe an seinem extrem konservativen Onkel rächen, der ihn in seiner Jugend in ein Militärinternat abgeschoben hat. Liza zuliebe versucht Sam, sich ohne Groll mit James zu arrangieren, denn die Kleine braucht nach der Transplantation ein liebevolles Zuhause. Irgendwo in James muss doch noch der Junge stecken, der damals Sams bester Freund gewesen war.
 
Ist der ehemalige SEAL und Sicherheitsunternehmer James wegen der Hölle, die er im Internat erleben musste, wirklich so ein hasserfülltes Arschloch oder leiten ihn noch ganz andere Gefühle und Überlegungen? Sein Onkel gibt jedenfalls nicht so schnell auf und plötzlich hat er alle Hände voll zu tun, sein fragiles neues Familienglück mit Samuel und Liza zu schützen.
 
In diesem leidenschaftlichen Roman setzt ein Navy SEAL alles daran, die Liebe seines Lebens zu gewinnen und zu beschützen. Ein sanfter Witwer trauert noch um seine verstorbene Frau und ein rothaariges Kindermädchen verdreht zwei Männern ganz schön den Kopf. Außerdem lässt ein kleines, süßes und krankes Mädchen mehrere hingerissene starke Männer nach ihrer Pfeife tanzen.
 

Eins
 Verzweifelt strich sich Samuel Carter mit seiner zitternden Hand durch die dichten, dunkelbraunen Haare. Gerade hatte ihm der Arzt seiner kleinen Tochter Elizabeth am Telefon eröffnet, dass auch seine Cousine Mary nicht für eine Transplantation von Stammzellen in Betracht kam. Ihr Gewebe stimmte einfach nicht genug mit dem von Elizabeth überein. Nun hatten sich wirklich alle Familienmitglieder testen lassen.
Es war zum verrückt werden. Liza benötigte wegen ihrer Leukämie dringend eine Stammzellentransplantation und kein Carter konnte ihr helfen. Die Suche im Spenderregister hatte auch noch keinen Erfolg gezeigt. Das Warten war schrecklich und Liza ging es von Tag zu Tag schlechter.
Nervös wanderte Sam in seinem Arbeitszimmer auf und ab und überlegte fieberhaft, was er noch tun konnte, um seine Tochter zu retten, als das Telefon erneut klingelte und sein Chauffeur ihm mitteilte, dass der Wagen nun für ihn bereitstand. Sam hatte nach dieser niederschmetternden Nachricht wirklich nicht die geringste Lust, den Empfang zu besuchen, aber als angehender Congressman musste er Verbündete mobilisieren, um die Wählerschaft auf seine Seite zu ziehen.
Samuel war neunundzwanzig Jahre alt, Witwer, liebender Vater einer fünfjährigen Tochter und gerade auf dem besten Weg in das Repräsentantenhaus der Vereinigten Staaten. Also riss er sich zusammen und ging nach unten.
 
xxx
 
So viele hochkarätige Politiker und Stars auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung benötigten natürlich Schutz und deshalb hatte der Veranstalter eine Firma beauftragt, die sich unaufdringlich, aber effektiv um die Sicherheit kümmerte. Am Eingang des Museums of Art gab es eine Schleuse, in der alle Gäste nach versteckten Waffen gescannt wurden und die Damen ihre Handtaschen öffnen mussten. Das gehörte heutzutage in einer Metropole wie New York einfach dazu. Die Eingangskontrolle wurde zügig erledigt und deshalb machte es Sam nichts aus, in der kleinen Schlange zu warten. Vor ihm plauderten ein Mann und eine Frau miteinander, die ihm irgendwie bekannt vorkamen. Das war nicht ungewöhnlich. Er bewegte sich in Kreisen, in denen er oft mit Persönlichkeiten zu tun hatte, die in der Öffentlichkeit standen. Die Frage war nur, ob er hier gerade einen taktischen Fehler beging, sie nicht anzusprechen. Der schwarzhaarige, breitschultrige Mann hatte bestimmt italienische Wurzeln und Sam schätzte sein Alter auf Vierzig. An seinem Arm war eine junge rassige, dunkelhaarige Schönheit eingehakt und Samuel konnte eine deutliche Familienähnlichkeit zwischen ihnen erkennen. Vielleicht war sie seine Nichte oder jüngere Schwester? Die beiden hatten im Gegensatz zu Sam gute Laune. Als ein junger Mann mit blonder Kurzhaarfrisur sich lächelnd zu ihnen gesellte, machte es bei Samuel klick. Das war der Popstar The Shadow, wie hieß der doch gleich mit richtigem Namen? Jamie Irgendetwas? The Shadow war der Sidekick des noch berühmteren Stars Angel, die Frau erkannte Sam nun als Angels Freundin und der Italiener hieß Vincent Gable. Er war Staranwalt in Los Angeles und gehörte zu Angels Freundeskreis. Das wusste Sam von seiner Cousine Mary, die ihn immer mit Klatsch und Tratsch aus der Promiwelt versorgte, ob er wollte oder nicht. Sie stellte ihm regelmäßig Infomappen zu gesellschaftlich relevanten Smalltalkthemen zusammen und schickte sie ihm in sein Büro. Da sie einen erfolgreichen Lifestyle Blog betrieb, war sie nah am Puls der Zeit und deshalb las er ihre Infos, damit er nicht zum Berufspolitikerlangweiler verkam, wie sie es manchmal scherzhaft ausdrückte.
Laut Programmheft stand für heute ein kurzer Showauftritt von Angel an. Der Star war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich wurde er durch einen anderen Eingang ins Gebäude gelassen. Sein Co-Musiker ging heute offenbar nicht mit auf die Bühne, der schmiss sich lieber an den heißen Italiener mit dem charmanten Lächeln ran. Oha, da konnte Samuel seiner Cousine beim nächsten Treffen aber etwas berichten. Oder er behielt den Flirt zwischen den beiden Männern besser für sich. Ihn machte es immer etwas verlegen, wenn Männer in seiner Gegenwart miteinander auf Tuchfühlung gingen, auch wenn es ihn nicht wirklich störte. Da war sein Vater, Senator Andrew Carter ganz anders, der lehnte jede andere Beziehungsform als die heterosexuelle mit großer Vehemenz ab. Samuel dachte kurz an dessen Wutanfall, als New York die gleichgeschlechtliche Ehe eingeführt hatte. Schnell unterdrückte er seinen eigenen Ärger über die Intoleranz seines Vaters und sah lieber woanders hin. Sein Blick fiel auf die in schwarze Anzüge gekleideten Muskelmänner mit den Scannern in den Händen. Einer von ihnen, er war wohl der Boss, jedenfalls wirkte er so dominant, dass er die anderen mit seiner unbeugsamen Haltung und seinem befehlsgewohnten Verhalten zu überragen schien, schaute auf einmal in Sams Richtung. Ihre Blicke trafen aufeinander und seine Züge verfinsterten sich wie ein gerade noch blauer Himmel, der von einem schnell heranziehenden Sturm überrascht wurde. Sam zuckte zusammen. Wenn Blicke töten könnten, wäre er wahrscheinlich auf der Stelle tot umgefallen, so hasserfüllt starrte ihn dieser Schrank mit den kurz geschorenen, blonden Haaren an. Verwirrt blinzelte Sam. Dieser Mann kam ihm irgendwie bekannt vor, er konnte sich aber nicht erinnern, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Sam überlegte, was zum Teufel er verbrochen haben könnte, einen solchen Blick zu verdienen. Automatisch bewegte er sich mit der Gruppe und plötzlich war er an der Reihe, kontrolliert zu werden. Der Mann, der seinen Blick noch immer gefangen hielt, legte seine schwere Hand auf die Schulter seines Kollegen und sagte: „Ich übernehme, Cameron!“ Wenn die Stimme des Muskelkerls nicht so kalt geklungen hätte, dann wäre sie angenehm gewesen, ein volltönender Bariton. Der Mann hätte auch Opernsänger sein können. Der andere Kontrolleur trat augenblicklich zurück und der Scanner wechselte seinen Besitzer.
„Samuel!“, begrüßte der Blonde ihn mit einem knappen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, und ließ den Scanner in routinierter Art und Weise vor Sam auf und ab fahren.
Sams Blick war ein einziges Fragezeichen.
„Du weißt gar nicht, wer ich bin. Kann ich mir denken! Seit unserer Kindheit habe ich sehr an Muskelmasse zugelegt. Das verdanke ich deinem Vater, dem Schwein. Ich musste viel trainieren, um auf dem Militärinternat nicht unterzugehen.“
Der Scan war beendet und der Muskelmann setzte ein falsches, freundliches Lächeln auf. „Einen angenehmen Abend, Mr. Carter!“
„James?“, murmelte Sam. Es lief ihm eiskalt den Rücken herunter.
„Bitte gehen Sie weiter, Mr. Carter. Die nachfolgenden Gäste warten auf ihre Sicherheitskontrolle!“ Ein Eisberg strahlte mehr Wärme aus als dieser Mann.
Wie betäubt tat Sam, wie ihm geheißen. In seinem Kopf rotierten die Gedanken, aber die schwatzhafte Frau eines Parteikollegen lenkte ihn ab. Auch danach wurde er immer wieder in Gespräche verwickelt. Beim Essen saß er neben einer Frau, die nicht nur wie ein Wasserfall redete, sondern auch noch versuchte, mit ihm zu flirten. Gute Güte! Mussten denn alle Weiber in der Umgebung von Politikern solche Nervensägen sein? Die würde er bestimmt nicht als Ehefrau in Betracht ziehen. Leider wurde er als wohlhabender Witwer oft umgarnt oder von gutmeinenden Personen aus seinem Bekanntenkreis mit potentiellen Heiratskandidatinnen bekannt gemacht. Sam war ein attraktiver Mann, groß, dunkelhaarig und schlank. Er hielt sich mit Schwimmen fit und auch, wenn er nicht so viele Muskeln vorweisen konnte wie dieser Sicherheitsmann, der sich als James entpuppt hatte, konnte sich sein Körper sehen lassen.
James! Oh Gott, wie lange war es her, dass er seinen Cousin das letzte Mal gesehen hatte? Waren sie beide zwölf oder dreizehn gewesen? James Mutter war die ältere Schwester von Sams Vater und der brach rigoros den Kontakt ab, als Sarah mit einer Frau zusammenzog. Eine lesbische Schwester war zu viel für den konservativen Richter mit den politischen Ambitionen. Und als Sarah einige Jahre später bei einem Unfall ums Leben gekommen war, hatte der Alte ihren Sohn James in ein Militärinternat gesteckt. Warf James etwa ihm, seinem Cousin, die Taten seines Vaters vor?
Himmel! James war mit ihm verwandt, schoss es Sam durch den Kopf. Jemand, bei dem die Chance bestand, dass sein Gewebe zu dem von Elizabeth passte. Wie von der Tarantel gestochen sprang Sam von seinem Stuhl. Seine Gesprächspartnerin starrte ihn irritiert an. Er murmelte eine knappe Entschuldigung und eilte aus dem Saal. Irgendwo musste James ja noch stecken, so hoffte Sam jedenfalls. Draußen sah ihn Sam dann auch sofort. Sein Cousin gab mehreren Männern Anweisungen. Ja, er war ganz offensichtlich der Chef. Ungeduldig wartete Sam darauf, James alleine zu erwischen. Der musterte ihn mit diesen kalten, blauen Augen, während er seine Anweisungen gab. Endlich hatte auch der letzte Sicherheitsmann seine Order erhalten und James blickte mit hochgezogener Braue in Sams Richtung. Selbstbewusster, als er sich innerlich fühlte, ging Sam zu ihm.
„Hallo James! Tut mir leid, dass ich dich vorhin nicht sofort erkannt habe.“
„Hab`s nicht anderes erwartet“, kam die knappe Antwort. Seine Stimme klang nun nicht mehr so kaltschnäuzig, eher resigniert-distanziert.
„Bist du der Chef dieser Truppe?“, fragte Sam. Seine Hände waren klamm und in seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Wie kam man nur mit einem Mann ins Gespräch, der so erkennbar seine Stacheln aufgestellt hatte?
„Ja, ich führe mit einem Partner mein eigenes Sicherheitsunternehmen! Willst du uns beauftragen?“ Die Frage kam so von oben herab, als sei Samuel ein lästiger kleiner Käfer und kein potentieller Kunde. Aber sie war bestimmt auch nur ironisch gemeint.
„Nein, wir haben eine Firma, die seit Jahren für uns arbeitet.“ Fuck! Weshalb hatte Samuel das gesagt? Es stimmte, aber hier wäre ein Anknüpfungspunkt gewesen, die Situation ein wenig zu entspannen. Ein Unternehmer freute sich doch, wenn er einen Auftrag bekam – oder nicht? Bevor er hier anfing, herumzustottern und krampfhaft nach einem vermittelnden Gesprächsthema zu suchen, fiel er lieber mit der Tür ins Haus: „Kann ich dich in einer privaten Angelegenheit sprechen?“
„Was sollten wir beide Privates zu besprechen haben?“, konterte James. Seine Stimme troff vor Sarkasmus. Oh Gott! Wie schön sie war. Etwas in Samuel fühlte sich davon angesprochen. Sollte man nicht eingeschüchtert sein, wenn ein großer Muskelmann vor einem stand, auf einen herabsah und mit jeder Pore seines Seins kalte Ablehnung signalisierte? Na ja, Samuel war gehörig eingeschüchtert, nur war da noch etwas, was ihn bei James eher anzog als abstieß, der Ausdruck von dessen blauen Augen vielleicht? Als wenn James gegen seinen Willen neugierig wäre. Damals in ihrer Kindheit waren sie die besten Freunde gewesen. An dieser Erinnerung hielt Samuel sich wie an einem Rettungsanker fest, als er einmal tief Luft holte und nervös überlegte, wie er an ihrer gemeinsamen Vergangenheit anknüpfen konnte.
„Es tut mir leid, dass deine Mutter damals bei diesem Unfall ums Leben gekommen ist. Du musst sehr einsam gewesen sein“, hörte er sich selbst sagen und zuckte innerlich zusammen, als das vage Interesse von James sich in dessen Gesicht zu frostiger Ablehnung wandelte.
„Meine Mutter hatte keinen Unfall. Sie nahm sich das Leben, nachdem ihre Freundin sie verlassen hat.“
„Mein Gott …!“ Sam wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er suchte nach Worten, doch James grollte nur lapidar: „Erspare mir deine verlogenen Mitleidsbekundungen. Es hat dich damals nicht interessiert, was aus mir wird, es interessiert dich jetzt nicht.“
„Das stimmt so nicht ganz …“, versuchte Sam sich verständlich zu machen, aber James fiel ihm ins Wort. „Du warst damals noch ein Kind, als dein Vater den Kontakt zu meiner Mutter abgebrochen hat und dass du damals geschwiegen hast, nehme ich dir auch nicht krumm, aber später, als du erwachsen warst, hättest du dich bei mir melden können. Ich schrieb dir über Jahre mehrere Briefe aus Afghanistan, in denen ich dir meine Kontaktadresse mitteilte. Nie kam eine Antwort. Und zu deiner Hochzeit hast du mich auch nicht eingeladen.“
„Ich habe nie einen Brief von dir erhalten.“ Sam runzelte verwundert die Stirn.
„Erspare mir deine Ausflüchte!“, schnauzte James mit eisiger Stimme und Samuel zuckte zusammen. Wenn er wirklich so kalt war, weshalb wirkten dann seine Augen so lebendig und neugierig, ganz so, als wollten sie Samuel herausfordern, den Widerstand zu überwinden und sich zu erklären, eine gute Antwort auf die Frage zu finden, weshalb Sam nicht geschrieben hatte. Er konnte ja keine Briefe beantworten, die nie bei ihm angekommen waren, aber das ließ James offenbar nicht gelten. An dieser Stelle kam Sam hier und jetzt nicht weiter.
„Okay! Aber ich MUSS dich sprechen, bitte! Es geht um Elizabeth, meine kleine Tochter …“
James hob seine kräftige Hand, um ihn zu unterbrechen und ging an sein Handy. „Was ist, Cameron?“
Sam hatte gar nicht bemerkt, dass es geklingelt hatte. Vielleicht war es auf lautlos gestellt.
„Zehn Demonstranten von Peta im Anmarsch, die gegen die Pelzmäntel der High Society protestieren wollen?“, fragte James in das Handy. „Das sind nicht so viele! Sag ihnen freundlich, sie sollen woanders spielen, und wenn sie nicht auf dich hören … Diese Besserwisser machen sich doch immer so gerne nackig.“ Als das Telefonat kurze Zeit später endete, sagte James kurz angebunden: „Ich arbeitete gerade und habe keine Zeit. Komm morgen um fünfzehn Uhr in mein Büro!“ Er drückte seinem Cousin seine Visitenkarte in die Hand und eilte fort.
Konsterniert starrte Sam ihm hinterher.
 

Zwei
 Mit einem Bourbon in der Hand stand James vor dem großen Fenster seiner Luxuswohnung in einem der Wohntower von Manhattan und starrte auf die Lichter der Stadt, die niemals schlief. Heute konnte er sich nicht, wie sonst, an dem Anblick erfreuen. Verschiedene Emotionen zerrten an ihm, Einsamkeit, Wut, Trauer, und hinderten ihn daran, sich in seinem Heim zu entspannen, mit dem sich die Innenarchitektin so viel Mühe gegeben hatte. Ihr Auftrag war gewesen, die Wohnung hell, elegant und vor allen Dingen beruhigend einzurichten, und sie hatte seine Erwartungen übertroffen. Die Bilder an den Wänden, die Farbgestaltung der Tapeten und Polster, die Möbel, die wenigen Wohnaccessoires, ja sogar das Geschirr und die Gläser waren danach ausgewählt worden, dem Bewohner nach einem anstrengenden und stressigen Tag behagliche Ruhe zu vermitteln. Andere konnten ihre Wohnungen ja gerne schrill, prächtig oder herausfordernd einrichten, in seinem Loft tobte sich beispielsweise Richy mit Farben aus, die er als Graffiti an die Wände sprühte. Sie sahen bei jedem Besuch anders aus. Oh, Richy war ein begabter Sprüher. Dennoch würde James so nicht leben wollen. Einige von Richys Bildern hingen in ihren Geschäftsräumen und manchmal verkaufte er sogar eines. Wahrscheinlich könnte Richy sein Geld auch als Künstler verdienen, aber die Sicherheitsbranche war seine Welt, nicht die der Galerien und Kunsthändler. Das Sprühen war für ihn nur eine Freizeitbeschäftigung und vielleicht auch Therapie.
Normalerweise entspannte sich James spätestens dann, wenn er sich den Bourbon oder ein Glas Wein eingegossen hatte und sich auf die Couch vor dem Wohnzimmerfenster setzte, um die Aussicht zu genießen, nur gelang ihm das heute nicht. Teufel, er fühlte sich in seine Kindheit zurück versetzt, und das ärgerte ihn gewaltig, weil er damals schwach und sensibel gewesen war. Das hatte er vor langer Zeit abgelegt, ja ablegen müssen. Heutzutage war er ein knallharter Ex-SEAL, der seine Firma in einer ziemlich skrupellosen Branche aufgebaut und erfolgreich gemacht hatte. In ihm war kein Quäntchen Weichheit mehr. Na ja, er sorgte sich schon um seine Freunde und Angestellten, aber das war keine Schwäche, das war eine Stärke. Freunde und verlässliche Angestellte hielten einem schließlich den Rücken frei. Seine Erinnerungen an Samuel konnte er nicht verdrängen, so sehr er sich auch bemühte. Samuel war in seinen Kindertagen nicht nur sein bester Freund gewesen, sondern auch seine erste, große Liebe. Nicht, dass sein Cousin etwas davon geahnt hätte. Sie waren sich damals so nahe gewesen und James war sich sicher, dass Sam eine Annäherung erlaubt hätte. Aber bevor James sich ein Herz fassen konnte, hatte seine Mom ihr Outing gehabt und war mit ihm fortgezogen.
Der Liebeskummer eines Zwölfjährigen konnte höllisch sein und James litt wie ein verwundetes Tier, weil Sams Vater den Kontakt zueinander verboten hatte. Damals glaubte James noch, alles würde anders werden, wenn sie erst einmal erwachsen waren. Aber Sam meldete sich nie, beantworte keinen seiner Briefe und lud ihn nicht einmal auf seine Hochzeit ein. Sam war offensichtlich ein gehorsamer Sohn seines Vaters und genauso konservativ wie der.
Konservativ, aber höllisch attraktiv! Als Zwölfjähriger hatte Samuel süß ausgesehen, zum Anknabbern süß. Jetzt war aus ihm eine Schönheit geworden, mit der sexuellen Ausstrahlung eines männlichen Supermodels. James wünschte sich, er wäre gestern beim Museum of Art nicht für seinen Partner Richy eingesprungen. Dann hätte er Samuel nicht getroffen und die Emotionen aus seiner Jugend würden jetzt nicht an ihm zerren wie kleine Flammen, die seinen Leib von innen heraus verbrannten. Wie von selbst fuhr James` Hand zu seinem Gürtel, öffnete ihn, und nachdem auch der Reißverschluss der Hose heruntergezogen war, holte er seinen Schwanz heraus und legte seine Finger fest um die Erektion. Er hasste Sam für dessen Gleichgültigkeit, aber das hinderte ihn nicht daran, sich auf ihn einen runter zu holen.
 
xxx
 
Es war nur eine kleine Zeitungsmeldung, die Samuel aber mächtig zu denken gab: „Frierende, nackte Demonstranten am Hudson River gefunden“, war die Überschrift.
„Die Polizei hat in der Nacht zehn frierende, nackte Demonstranten am Hudson River aufgegriffen, die alle steif und fest behaupten, von einem Rollkommando auf dem Weg zum Museum of Art entführt und gefesselt worden zu sein. Die jungen Leute wurden in ein Krankenhaus eingeliefert und werden, sobald sie sich aufgewärmt haben, einer psychologischen Untersuchung zugeführt. Derzeit geht der zuständige Ermittler, Detective Brass, von einer Massenpsychose aus, hervorgerufen durch die Drogen …“
Samuel erinnerte sich an das Gespräch, was James gestern am Handy geführt hatte. Konnte es sein, dass sein Cousin für die Entführung der jungen Leute verantwortlich war? Himmel! Was war nur aus ihm geworden? Beklommen machte sich Samuel auf dem Weg zu ihm, als es Zeit wurde.
James Carters Sicherheitsfirma schien mächtig viel Gewinn abzuwerfen, denn sie residierte in einem ganzen Stockwerk eines der Glaspaläste in Manhattan. Die Einrichtung war edel. Sam war beeindruckt. Die beiden Empfangsdamen trugen Oberteile mit dem stilisierten Firmenlogo von Carter  Weber Security und sahen doch ganz unterschiedlich aus. Eine von ihnen war mit einem T-Shirt bekleidet, auf dem der Schriftzug recht provokant über ihren vollen Brüsten prangte, die andere bevorzugte eine elegante Bluse zu einem Stiftrock. Bei ihr befand sich der Schriftzug auf dem Rücken. Samuel fragte sich, ob die Frauen vertraglich verpflichtet waren, schwarze Kleidung zu tragen oder dies aus eigenem Antrieb taten. Die T-Shirtträgerin mit der schwarzen Jeans, dem düsteren Goth Make-up und den kurz geschorenen Haaren führte ihn ohne weitere Umstände in James Büro. Sein Cousin stand höflich von seinem Schreibtisch auf, als Sam hereingeführt wurde, gab ihm aber nicht die Hand.
„Danke, Fiona!“ James nickte der Assistentin knapp zu und sie zog sich zurück.
„Kaffee, Tee oder Wasser?“, fragte er und zeigte auf die kleine Bar in seinem Büro.
„Nein danke“, antwortete Sam. Seine Stimme zitterte etwas.
„Gut! Kommen wir also gleich zur Sache! Was führt dich zu mir?“
Nervös ging Sam zum Fenster und starrte hinaus. Dieses Gespräch würde nicht einfach werden, das spürte er genau. James wirkte wie ein Fels der Ablehnung und er hatte wahrscheinlich Recht damit. Andrew Carter hatte ihn nicht gut behandelt und Sam hatte alles akzeptiert, was sein Vater für James entschieden hatte und niemals Fragen gestellt. Als Sohn von Senator Carter stellte man keine Fragen, sondern gehorchte.
James räusperte sich demonstrativ. Natürlich, in seinen Augen stahl Sam ihm ja die Zeit. Er straffte sich und drehte sich zu ihm um:
„Ich habe eine Tochter, sie heißt Elizabeth und ist fünf Jahre alt. Liza ist ein sympathisches, fröhliches Mädchen und ich liebe sie sehr. Sie sieht ihrer verstorbenen Mutter Miranda schon jetzt sehr ähnlich und hat ihre Tapferkeit geerbt. Liza kann das gut gebrauchen, denn sie hat Leukämie …“ Samuel musste schlucken und eine einzelne Träne ließ sich nicht zurückhalten. Hastig wischte er sie ab.
„Was hat das mit mir zu tun?“, fragte James grob und Sam zuckte zusammen. Er schluckte, atmete einmal durch und fuhr fort, bevor er den Mut verlor. Für Liza würde er alles tun, auch die ruppige Art seines Cousins über sich ergehen lassen.
„Wir haben uns alle als Spender für eine Stammzellentransplantation testen lassen, aber niemand von uns kam in Betracht. Miranda war ja ein Adoptivkind und deshalb gibt es keine Möglichkeit, ihre Verwandten testen zu lassen. Und jetzt bist du meine letzte Hoffnung …“
James Blick wurde dunkel. Was Samuel dort sah, gefiel ihm nicht, machte ihm sogar regelrecht Angst. Dieses Mal sprachen seine Augen die gleiche Sprache wie sein Mund, in ihnen stand nicht die geringste Gnade. Das Wissen, sich an den Carters rächen zu können, funkelte aus ihnen, und noch bevor er seine Forderungen aussprach, wusste Samuel schon, dass sein Cousin sein Blut nicht ohne Gegenleistung hergeben würde.
„Was willst du?“, fragte Samuel dann auch mit rauer Stimme.
„Dich!“, antwortete James einsilbig. In seinen blauen Augen glänzte der Frost und sein Gesicht war eine starre Maske ohne jegliches Gefühl. Es lief Sam eiskalt den Rücken hinunter. Verwirrt fragte er:
„Ich verstehe nicht. Soll ich für dich arbeiten?“
„Ich lasse mich testen. Das bekommst du von mir gratis. Aber wenn ich als Spender in Betracht komme, wirst du mich heiraten, bevor ich mein Blut hergebe.“
Schockiert starrte Samuel seinen Cousin an. Er glaubte, sich verhört zu haben. Er wollte etwas sagen, brauchte aber mehrere Anläufe, bevor ein Ton aus seiner Kehle kam. „Verstehe ich das richtig? Du hast mir gerade einen Heiratsantrag gemacht und willst eine gleichgeschlechtliche Ehe mit mir eingehen?“
„Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen!“
„Warum? Bist du schwul?“
James lächelte kalt. „Mit einer solchen Ehe zerschlage ich alle Hoffnungen deines Vaters, du könntest als konservativer Kandidat in das Repräsentantenhaus einziehen. So einfach ist das. Selbstverständlich bestehe ich darauf, dass wir unsere Heirat öffentlich verkünden. Und nein, ich bin nicht schwul, ich bin bisexuell, wenn du es genau wissen möchtest. Aber keine Angst, ich bin nicht darauf aus, dich zu ficken. Ich will nur meine Rache.“
„Mein Gott!“, war alles, was Samuel darauf sagen konnte. „Du bist so ein kaltschnäuziges Schwein.“
James leugnete es nicht und redete sich auch nicht heraus.
„Stimmt! Ich kenne deine Tochter nicht und habe deshalb keine persönliche Bindung zu ihr. Das wäre wahrscheinlich anders, wenn du mich damals zu deiner Hochzeit eingeladen hättest. Nun ist es zu spät, an meine familiären Gefühle zu appellieren.“
Samuel kam sich vor, als hätte ihn gerade jemand verprügelt, so weh tat ihm sein Körper. Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Büro. „Wo ist die Toilette?“, fragte er den nächstbesten Angestellten. Der zeigte ihm den Weg und Samuel schaffte es gerade noch so, sich über eine Kloschüssel zu hängen, bevor er sich erbrach. Er brauchte lange, bis er sich wieder so weit gefangen hatte, dass er unter Menschen treten konnte. Seine Hände zitterten, weil das, was er gleich tat, seine Karriereaussichten als konservativer Politiker zerstören würde. Aber ihm war nur wichtig, dass es Liza gut ging. Deshalb kehrte er zurück in James Büro, jeder Schritt fühlte sich so schwer an, als würde er in Treibsand gehen.
Der besprach sich gerade mit einem Mann, der genauso ein Schrank war wie er selbst. Der zweite Schrank war allerdings milchkaffeebraun und trug viele lange, geflochtene Zöpfe, die ihn nicht so militärisch wirken ließen. Wie hießen diese Zöpfe doch gleich? Mary würde es wissen, ging es Sam durch den Kopf. Oh, wie seltsam das Gehirn unter Stress doch funktionierte, dachte sich Sam, in einer Situation wie dieser darüber nachzudenken, wie so eine ungewöhnliche Frisur hieß, die bei Farbigen attraktiv aussah und bei Weißen meistens doof. Ups - war das schon Rassismus oder einfach nur eine Frage des Geschmacks? Was Rassismus anging, hinterfragte sich Samuel immer doppelt und dreifach, weil sein Vater so peinliche Ansichten über die angebliche weiße Überlegenheit hatte. Zum Glück äußerte er sie nicht vor Elizabeth. Wenn es um seine Tochter ging, dann stritt sich Samuel auch mit seinem herrischen Vater und in diesem Punkt hatte er sich durchgesetzt, allerdings mit dem Argument, es könne dessen Wiederwahl zum Senator gefährden, wenn seine Enkelin in der Öffentlichkeit rassistische Äußerungen daher plapperte. Dass er die extremen Meinungen seines Vaters für aufwieglerischen Scheißdreck hielt, hatte er bedauernswerterweise für sich behalten, weil er damals nach Mirandas Tod einfach nicht die emotionale Kraft für einen Bruch mit ihm gehabt hatte. Sam bemerkte, wie er den Mann mit den Zöpfen anstarrte. Peinlich!
„Du bist ja noch da, Sam!“, stellte James mit nüchterner Stimme fest.
Sam nickte stumm und richtete seinen Blick nun lieber auf seinen Cousin, der sich an die Etikette erinnerte und die Männer einander vorstellte.
„Richard, das ist mein Cousin Samuel Carter – Sam, darf ich dir meinen Geschäftspartner Richard Weber vorstellen?!“
Sam ging zu Richard und gab ihm höflich die Hand, gerade auch deshalb, weil sein Vater es gerne vermied, farbige Menschen zu berühren.
„Ich wusste gar nicht, dass du Familie in New York hast, Jamie.“
„Ist `ne lange Geschichte, Richy!“
„Okay! Ich sehe schon, ich bin hier gerade fehl am Platze.“ Richard ging.
„Ich mache es!“, teilte Samuel seinem Cousin mit. „Wann kannst du dich testen lassen?“
James hob eine seiner Brauen, sonst zeigte er keine Reaktion. „Jederzeit! Sag mir, mit welcher Klinik ich einen Termin machen soll und ich werde mich so schnell wie möglich dorthin begeben.“
„Wenn ich dich heirate, werde ich meine Arbeit verlieren, meine politischen Freunde lassen mich fallen, wie eine heiße Kartoffel, und ich werde eine Wohnung brauchen. Ich will daher, dass du mir dabei hilfst, einen neuen Job zu finden.“
„Natürlich wohnst du dann bei mir! Du bist Anwalt, oder?! Sollte es soweit kommen, kannst du für mich arbeiten. Wir suchen hier gerade einen.“
Samuel nickte matt. Er war am Ende seiner Kräfte und wollte nur noch weg. James schob ihm einen Zettel und einen Kugelschreiber hin und sagte: „Schreib mir den Namen der Klinik und die Telefonnummer des Arztes auf, bei dem ich mich melden soll.“
Nachdem dies erledigt war, flüchtete Samuel aus James Büro. Am Empfang hielt ihn Fiona auf. „Moment Sir, der Boss hat gerade angerufen. Er möchte, dass ich Ihnen etwas mitgebe. Ungeduldig trommelte Sam mit den Fingern auf den Empfangstresen, während Fiona hinter einer Tür verschwand und gleich darauf mit einer kleinen lackierten Papptüte wieder erschien. Fast weigerte er sich, das Ding mit dem Firmenlogo anzunehmen, nur wollte er schnellstmöglich weg und nicht mit der freundlichen Fiona diskutieren. Ohne zu schauen, was in der Tüte war, eilte er aus den Geschäftsräumen. Er musste unbedingt den Kopf wieder frei bekommen und seine Füße trugen ihn in den Central Park, während sein Kopf vor Überlastung praktisch abgeschaltet hatte und nur noch auf Reserve funktionierte. Erst ein Kiessteinchen in seinem Schuh bewegte ihn dazu, sich auf eine Bank zu setzen und es zu entfernen. Die Tüte stand neben ihm und impulsiv wollte er sie in den Papierkorb neben seiner Sitzgelegenheit wegwerfen, lugte dann aber doch hinein. Fiona hatte ihm auf Geheiß von James eine kleine Flasche Mineralwasser, ein Eiersandwich in einer Plastikhülle und eine Packung Kekse eingepackt. Was sollte das denn? Der Anblick des Wassers machte Samuel seinen Durst bewusst und so öffnete er die Flasche und trank sie halb leer. Schon besser! Was hatte James nur dazu bewogen, ihm ein Lunchpaket mitzugeben? Sam erwog dessen Motive im Kopf und konnte sich so recht keinen Reim darauf machen. War er nach seiner Kotzattacke so blass gewesen, dass er wie ein Bedürftiger wirkte? Erst zeigte sich James von seiner eiskalten, grausamen Seite und nicht viel später gab er den Fürsorglichen, ja erinnerte sich sogar daran, welches Sandwich Sam am liebsten mochte? Bestimmt war es nur Zufall, dass Fiona sich ein Eiersandwich aus dem Kühlschrank der Sicherheitsfirma gegriffen hatte, und Samuels Lieblingskekse gehörten praktisch zur Grundausstattung von Sekretärinnen und Teamassistentinnen, die einen Vorrat an Snacks für Besprechungen und Gäste ihrer Arbeitgeber verwalteten.
Sams Magen knurrte, er packte das Brot aus und biss hinein. Oho, das schmeckte richtig gut! Neugierig schaute er auf der Verpackung nach, von welchem Cateringservice es stammte. Sam kannte die Produkte dieser Firma und sie waren nicht ganz billig. Carter  Weber Security ließ sich die Versorgung ihrer Mitarbeiter und Besucher etwas kosten. Einige kleine Vögel mit gelb gefiederten Köpfen gesellten sich zu ihm, hüpften vor der Bank fordernd hin und her und warteten darauf, von ihm mit Krümeln versorgt zu werden. Er zupfte ihnen ihren Anteil vom Sandwich ab, während er es verspeiste, und warf ihnen die Brösel zu. Die Sonne schien freundlich auf ihn herab, die Vögel, wie auch immer ihre Artbezeichnung war, wirkten unbeschwert. Ja, die Welt drehte sich weiter, auch wenn sein Leben gerade zusammengebrochen war. Immerhin hatte er jetzt ein leckeres Eiersandwich im Magen. Samuel leerte den Rest seines Mineralwassers, steckte die Kekspackung in seine Sakkotasche und entsorgte den Müll. Mit der verräterischen Tüte konnte er wegen des aufgedruckten Logos nicht zu Hause ankommen, aber seine Lieblingskekse würde er bestimmt nicht wegwerfen, nur weil sie von James kamen, den er gerade so überhaupt nicht leiden konnte. Es wurde Zeit, seinen Chauffeur anzurufen und sich von ihm nach Hause fahren zu lassen. Mit seinem Smartphone machte er für Liza noch ein Foto von den kleinen gefiederten Bettlern, die beim Geräusch des Klicks davonflatterten.
 
In der Villa wartete schon Sams kleiner Engel auf ihn, stürzte sich in seine Arme und er wusste, sie war all das wert, was sein rachsüchtiger Cousin ihm nehmen würde. Natürlich erspähte sie sofort die Kekse und vereinnahmte sie gleich für sich.
Später, als Liza im Bett war, speiste er mit seinem Vater und wie so oft drehte sich das Gespräch nur um Samuels Politikerkarriere. ‚Wenn du wüsstest, Vater’, dachte Samuel bitter. Ihm lag auf der Zunge zu fragen, wo die Briefe von James abgeblieben waren, die dieser aus Afghanistan geschickt hatte. So kaltschnäuzig James auch als Erpresser war, Samuel glaubte ihm, was die Briefe anging. Irgendwie fand er aber doch nicht den Mut, seinen Vater zur Rede zu stellen. Er war ausgelaugt und wollte nur noch ins Bett. Als er endlich drin war, konnte er nicht schlafen, also stand Samuel auf, schaute noch einmal leise in Lizas Zimmer, setzte sich mit dem Fotoalbum von seiner Hochzeit hin und blätterte es durch. Ihm kam die Idee, einige besonders schöne Fotos einzuscannen und James per E-Mail zu schicken. Dasselbe tat er mit einer Reihe Fotos von Liza. James kämpfte mit harten Bandagen, gegen die Samuel derzeit nicht die geringste Handhabe hatte. Aber auch, wenn diese Fotos James wahrscheinlich nicht plötzlich zu einem noblen, großzügigen Mann machen würden, der die Vergangenheit hinter sich ließ, wollte Samuel es ihm nicht zu einfach machen.
 
xxx
 
Wenn er nicht schlafen konnte, rief James seine dienstlichen E-Mails schon mal um drei Uhr nachts ab und er staunte nicht schlecht über die Bilderflut, die ihm da präsentiert wurde. Himmel! Dieses Kind war wirklich niedlich und seiner Mutter so ähnlich. James konnte verstehen, dass Samuel sich in die rothaarige Miranda verliebt hatte. Diese Frau war ein Traum! Er selbst hätte sie auch nicht von der Bettkante gestoßen. Er stellte sich vor, wie er beide im Bett hatte, Samuel und Miranda, und schwelgte in seiner Fantasie über die beiden. Er wollte gerade seine Hose öffnen, als sein Handy klingelte. Einer seiner Team-Chefs rief aus Afghanistan an. Nach diesem Telefonat fiel ihm wieder ein, warum sein Cousin ihn überhaupt kontaktiert hatte. Der Termin für die Blutabnahme stand morgen an und dann würde James weitersehen. Er hatte Samuel mit seiner Bedingung regelrecht fertiggemacht und empfand gerade eine Genugtuung, die vielleicht ausreichend war, sein Rachebedürfnis zu stillen. Vielleicht würde er seine Stammzellen auch ohne Gegenleistung zur Verfügung stellen, einfach deshalb, weil er Samuel als Kind so sehr geliebt hatte. Samuel war gegenüber seinem übermächtigen Vater schon immer schwach und gehorsam gewesen. Das hatte James aber damals nicht davon abgehalten, sich in ihn zu verlieben. Samuel war einfach so und ihn für die Kaltherzigkeit seines Vaters büßen zu lassen, fand James gerade etwas zu sehr über das Ziel hinausgeschossen. Seine Kaltschnäuzigkeit heute hatte ja schon grausamen Züge angenommen. Selbstkritisch rief sich James das Gespräch in seinem Büro in Erinnerung. Als er damals in der New York Times die Heiratsanzeige von Samuel und Miranda gelesen hatte, war die letzte Hoffnung in ihm zerbrochen, Sam würde noch freundschaftliche Gefühle für ihn hegen und sich endlich auf ihn besinnen. So eine Hochzeit war doch die Gelegenheit, Verwandte und Freunde von nah und fern zusammenkommen zu lassen. Richy hatte ihn damals emotional aufgefangen und war mit ihm auf Sauftour gegangen. Nein, Richy wusste nicht, was in ihn gefahren war. Der Schmerz steckte so tief in James, dass er damals nicht darüber reden konnte. SEALs mussten sich nicht immer gegenseitig das Herz ausschütten, um einander zu stützen. Zu der Zeit musste James wie eine lebende Leiche gewirkt haben, denn sogar sein scharfzüngiger Teamkollege Tyler hatte sich ihm gegenüber erstaunlich zurückhaltend gezeigt. Nach diesem Tiefpunkt schob James bewusst alle Gedanken an Samuel und seine Familie von sich weg.
James seufzte. So wie heute im Büro durfte er Sam nicht mehr terrorisieren, weil es ihm gegenüber unfair war. Nicht Sam war für die schreckliche Internatszeit verantwortlich, nicht er war schwulenfeindlich und rassistisch. Gerade war James zu durcheinander, um sich darauf konzentrieren zu können, wie er sein Verhalten optimieren konnte. Er zog sich seine Trainingskleidung an und ging in Fitnessraum seiner Wohnanlage. Um diese Zeit war er dort fast immer alleine und auch heute konnte er sein Trainingsprogramm ungestört durchziehen. Manchmal verwechselten ihn einige Bewohner wegen seiner Muskeln mit einem privaten Fitnesscoach und wollten ihn engagieren. Er verwies sie an die Firma, die seine Leute trainierte, und bekam dafür Prozente.
Nachdem er sich ausgepowert hatte, stellte er sich zurück in seiner Wohnung unter die Dusche. Ja, jetzt konnte er wieder klar denken und wurde nicht mehr vom Adrenalin daran gehindert. Ging es um seine Familie, hüllten ihn so viele Schichten von Enttäuschung und verletzter Liebe ein, dass er kaum in der Lage war, zum Kern dessen vorzudringen, was er eigentlich wollte. Er drückte die Wut weg, die schon wieder in ihm aufzuwallen drohte. Er brauchte dringend etwas, um sich zu fokussieren. Also ging er in sein häusliches Büro und druckte all die Bilder aus, die Sam ihm geschickt hatte. Liza war so eine süße, kleine Maus und auf gemeinsamen Fotos mit ihr wirkte Sam wie ein glücklicher und wahnsinnig stolzer Vater. Oh ja, Sam war nicht nur jemand, der seiner Tochter kurz die Wangen tätschelte, wenn er nach Hause kam, und danach wieder an seiner Politikerkarriere arbeitete. So viele Bilder zeigten ihn bei gemeinsamen Aktivitäten mit ihr. Sam kümmerte sich offensichtlich und er war für seine Tochter da. Die friedlichen, liebevollen Bilder drangen zu James durch, wie Sam es wahrscheinlich geplant hatte. Kluger Sam! Stolz auf ihn wallte in James hoch. „Oh Gott, Sam, ich liebe dich immer noch!“, flüstere James eines der Bilder an. Und jetzt war er seinem Ziel, ihn zu bekommen, so nah wie nie. Wenn er es nicht mit Hass und Wut verdarb.
James gähnte. Er war jetzt wirklich zu müde, um sich einen Schlachtplan zurecht zu legen, wie er Sams Liebe gewinnen konnte. Morgen war auch noch ein Tag. Mit einem besonders schönen Bild von Sam und Miranda ging er ins Bett und legte es sich auf das Kissen neben sich. Kaum hatte er seinen Kopf auf sein eigenes gelegt, schlief er auch schon ein.
Als morgens sein Wecker klingelte und er die Augen öffnete, war das Bild das erste, was er wahrnahm. Sexy! Grollend und mit etwas zu viel Wucht schlug er auf das unschuldige Weckgerät, um es zum Verstummen zu bringen. Seine Körpermitte verlangte nach Aufmerksamkeit. Normalerweise bezähmte er erst unter der Dusche seine morgendliche Lust. Heute griff er sich das Bild und spritzte es mit seinem Sperma voll. Yeah! Er würde Sam und Liza glücklich machen, das schwor er sich bei seinem Gutenmorgenkaffee in der Küche.
 

Drei
 James kam gerade von der Klinik in sein Büro zurück, als sein Partner Richy ihn schon im Flur ihrer gemeinsamen Firma abpasste. „Hast du nicht gesagt, du bist mit DEN Carters verwandt?“, fragte Richy. Seine sonst so vollen, sinnlichen Lippen waren zu schmalen Streifen zusammengepresst.
„DIE Carters gehen mir am Arsch vorbei“, behauptete James. Was er wirklich dachte und plante, ging Richy nichts an, jedenfalls noch nicht zu diesem Zeitpunkt. Erst einmal musste er sich selbst über alles klar werden, dann redete er mit seinem Freund.
„Scheiße! Senator Carter hat uns als Mitglied eines Ausschusses einen Großauftrag vom Militär versaut“, fauchte Richy.
James äußerte sich nicht dazu, nicht im Flur jedenfalls, wo alle Angestellten zuhören konnten. Er packte seinen Partner am Arm und dirigierte ihn in dessen Büro. „Na los!“, meinte er und Richy berichtete ihm über das Scheitern eines Auftrags in Afghanistan, den sie eigentlich schon so gut wie sicher in der Tasche gehabt hatten.
„Scheiße! Der Drecksack schustert den Auftrag einem Unternehmen aus dem konservativen Lager zu“, fluchte James, nachdem er die Unterlagen gesichtet hatte.
„Können wir noch was retten, vielleicht über deinen Cousin Samuel?“, fragte Richy.
„Nein, Sam ist zu schwach. Ruf Tyler Christian von der Konkurrenz an. Ich weiß, denen fehlen noch Transportfahrzeuge. Mit etwas Glück können wir als Subunternehmer mitverdienen.“
„Toll!“, ätzte Richy, dem es gar nicht passte, vom ersten Glied in die zweite Reihe versetzt worden zu sein. Er setzte sich sein Headset auf und drückte die Kurzwahltaste seiner Telefonanlage. Richy konnte mit seinem Verhandlungsgeschick Berge versetzen. Beim Telefonieren brauchte er James nicht, daher verließ der das Büro seines Partners und zog sich in sein eigenes zurück. Dort kritzelte er auf seinem Notizblock herum und fragte sich, ob sein Onkel, Senator Andrew Carter, vielleicht Gedanken lesen konnte. Er war sich aber so gut wie sicher, dass Samuel nicht über ihr Gespräch geplaudert hatte. Sam wollte seine Tochter retten und opferte dafür auch seine eigenen Ambitionen.
Auf dem Papier spielte James mehrere Gedankenmodelle durch. Er war ein im strategischen Denken geschulter, ehemaliger Navy SEAL, aber es war gar nicht so leicht, diese Fähigkeit auch im Privatleben einzusetzen. Aufgewühlt sprang er von seinem Schreibtischstuhl auf und wanderte nervös durch das Zimmer. Sollte er Samuel seine Unterstützung für Elizabeth schenken und ihn auf normalem Weg umwerben, oder war es strategisch günstiger, wenn James seine aus Wut und Enttäuschung geborene erpresserische Forderung aufrecht hielt? Samuel würde ihn zunächst hassen, aber mit James als Katalysator würde er sich von seinem Vater abnabeln und sein eigenes, selbst bestimmtes Leben führen können.
Was war das für eine Liebe, sich so intensiv in das Leben seines Cousins einzumischen und ihm seine Politikerkarriere zu zerstören? Wahrscheinlich war Samuel ganz zufrieden mit seiner Lebenssituation als Marionette seines übermächtigen Vaters. Es war nicht James Aufgabe, ihn dort herauszuholen. Tat er es allerdings nicht, würde es sehr viel schwieriger werden, ihn für sich zu gewinnen. Andererseits würde Sam wegen der Stammzellenspende wahnsinnig dankbar sein und bestimmt einige Male mit ihm ausgehen – als Freunde, nicht im Sinne von romantischen Dates. Reichte James auf lange Sicht Freundschaft mit dem Mann, nach dem er sich praktisch verzehrte, jetzt, wo er ihn wiedergetroffen hatte und sämtliche Schutzwälle, die ihn betrafen, gefallen waren?
James fütterte den Reißwolf mit seinen Planspielen und seufzte frustriert. Er konnte sich einfach nicht entscheiden, ob er Samuel von der Angel lassen würde oder nicht. Da halfen auch keine Planspiele.
Eine militärische Ausbildung war nicht wirklich James` Traum gewesen, eher schon sein Alptraum. Nach dem Selbstmord seiner Mutter fand er sich in einem Militärinternat wieder, abgeschoben von seinem engstirnigen Onkel, der wahrscheinlich Angst gehabt hatte, die Homosexualität seiner Mutter könnte sich auf den Sohn vererbt haben. Und was machte ein guter Christ und Konservativer? Er schickte seinen möglicherweise schwulen Neffen eben auf ein Militärinternat, um ihm seine Flausen auszutreiben.
James hatte die Fähigkeit, sich dem anzupassen, was das Leben ihm aufbürdete und deshalb war er ein Militär geworden; einer der besten sogar, ein Navy SEAL. Er diente seinem Land und nach seinem Abschied nutzte er seine Erfahrungen. Mit dem Erbe seiner Mutter und der Unterstützung von Richy gründete er seine Firma. Das US-Militär vergab viele Aufträge in Krisengebieten an Privatunternehmen und eigentlich spielte es beim Geld verdienen für ihn keine Rolle, ob man den Auftrag direkt bekam oder als Subunternehmer mit bei einem anderen Unternehmen einstieg. Tyler Christian von der Konkurrenz war ein harter, konservativer Drecksack. Darüber hinaus war er ebenfalls ein ehemaliger SEAL und er vergab Aufträge gerne an SEALs, unabhängig davon, welchem politischen Lager sie angehörten. James brauchte also nicht zu befürchten, eine wichtige Einnahmequelle zu verlieren, wenn er an seinem Plan festhielt, Samuel zu einer Heirat zu erpressen.
Andrew Carter würde nicht einmal bemerken, dass sein verhasster Neffe an einem Geschäft mitverdiente, welches er einem anderen Kandidaten zugeschoben hatte. Tyler gehörte in die extrem konservative Ecke. In seinem Unternehmen gab es keine farbigen Angestellten oder Sicherheitskräfte. Angeblich waren ihm Schwule zuwider und was er noch mehr abzulehnen schien, waren farbige Schwule. Dennoch hatte er damals im Dschungel sein eigenes Leben riskiert, um seinem Teamkameraden Richy das Leben zu retten. Richy war beides, schwul und farbig. Er stammte aus einer Verbindung zwischen einem Weißen und einer Schwarzen. Seine Eltern lebten in New York und er sah sie oft. Mit seiner milchkaffeebraunen Hautfarbe und seinem unwiderstehlichem Lächeln blieb er nie lange allein, wenn er in der Gayszene auf Männerfang ging. Seine Braids waren eine Zeitlang ein Streitthema zwischen James und Richy gewesen. James war der Ansicht, dass die langen, geflochtenen Zöpfe zu auffällig für den Eigentümer einer Sicherheitsfirma waren und Kunden abschrecken könnten. Aber nach dem reglementierten Leben als SEAL genoss Richy das Leben eines Zivilisten und ließ sich sein Äußeres nicht mehr vorschreiben. Und Richy akquirierte mit diesem Aussehen immer mehr Personenschützeraufträge aus dem Showgeschäft, für ...
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